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Liebe Lehrerinnen und Lehrer,  
liebe Eltern,

ich freue mich sehr, für das bereits 6. 
Rheinland-Pfalz-Symposium „Kind im 
Mittelpunkt“ und die Fortbildungsver-
anstaltung für Lehrerinnen und Lehrer 
die Schirmherrschaft übernehmen zu 
dürfen. Gleichzeitig möchte ich dem 
Landesverband „Früh- und Risikogebo-

rene Kinder Rheinland-Pfalz“ e.V. zu seinem 10-jährigen Bestehen gratulieren 
und meinen Dank für das geleistete Engagement aussprechen.

In diesem Jahr wird das Thema inklusiver Unterricht im Fokus der Veranstaltun-
gen stehen. Ich bin froh und dankbar darüber, dass alle Akteure – betroffene 
Eltern, Therapeutinnen und Therapeuten, Ärztinnen und Ärzte sowie Lehre-
rinnen und Lehrer – zusammen gebracht werden, um gemeinsam darüber 
zu diskutieren, wie Früh- und Risikogeborene und ihre Angehörigen optimal 
unterstützt werden können. Ich bin überzeugt, dass die Veranstaltung in 
diesem Jahr wieder ein Erfolg wird. 

Neben eigenen Workshops für Lehrkräfte und pädagogische Fachkräfte und 
wissenschaftlichen Vorträgen wird ein Austausch über schulisches Lernen 
von Früh- und Risikogeborenen und eine Diskussion über Lösungsansätze 
in der Praxis stattfinden. Somit haben alle Beteiligten eine gute Möglichkeit, 
sich Wissen anzueignen, eigene Erfahrungen zu teilen und nicht zuletzt die 
Aktivitäten des Landesverbandes kennen zu lernen.

Vera Reiß
Ministerin für Bildung, Wissenschaft, Weiterbildung und Kultur 
des Landes Rheinland-Pfalz 

Grußworte

Sehr geehrte Damen und Herren,

10 Jahre gibt es unseren Landesver-
band jetzt. In dieser Zeit ist viel passiert. 
Wie die Anfragen, die uns erreichen, 
haben sich auch die Beratungsaktivitä-
ten verändert. Im Fokus stehen immer 
mehr ehemalige Frühgeborene vor der 
Einschulung oder die in der Schule mit 
Problemen kämpfen. Deshalb widmet 
sich auch unser Jubiläumssymposium 
der Bildungsthematik. Den Titel „Frühgeborene und Schule - ermutigt oder 
ausgebremst?“ haben wir ganz bewusst entsprechend dem unseres Bera-
tungsbuchs ausgewählt. Denn ermutigen und aufbauen wollen wir unsere 
Kinder, damit sie in der Schule Erfolg haben und sich eben nicht ausgebremst 
fühlen müssen. Neben Informationen und wissenschaftlichen Hintergründen 
bieten wir auch Lösungen für die praktische Umsetzung im Unterrichtsalltag. 
Dabei freue mich ich besonders, dass Frau Ministerin Reiß die Schirmherrschaft 
übernommen hat.

Allein in Rheinland-Pfalz kommen jährlich 3000 Kinder als Frühgeborene zur 
Welt. Es erfordert keine großen Rechenkünste herauszufinden, wie hoch ist die 
Wahrscheinlichkeit ist, dass sich unter den Schülern in einer Klasse ehemals 
frühgeborene Kinder befinden. Entwicklungsdefizite und andere Probleme, 
die bis zum Schulalter häufig nicht überwunden werden, stellen Lehrerinnen 
und Lehrer, aber auch Eltern, im Schulalltag vor Probleme. Diese können sehr 
belastende Auswirkungen auf die Kinder und ihre Familien haben. Unser Ziel 
ist es Möglichkeiten aufzuzeigen, Probleme frühzeitig zu erkennen und ihnen 
zu begegnen.

Hans-Jürgen Wirthl 
Vorstandsvorsitzender
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Tagungsbericht

Frühgeborene und Schule -  
ermutigt oder ausgebremst?

Von Karin Jäkel, 
 

LV „Früh- und Risikogeborene Kinder Rheinland-Pfalz“ e.V.,  
im November 2015

Kind im Mittelpunkt erneut zentraler Gedanke
Mittelpunkt allen Denkens und Gestaltens von inklusiver Bildung muss 
immer das jeweilige Kind mit seinen jeweiligen Voraussetzungen und 
Bedürfnissen sein. Um diesen Kern drehten sich die Vorträge aus ganz 
verschiedenen Blickwinkeln beim mittlerweile 6. Rheinland-Pfalz-
Symposium der Reihe „Kind im Mittelpunkt“, welches der Landesverband 
„Früh- und Risikogeborene Kinder Rheinland-Pfalz“ e.V. am 14.11.2015 in 

der Ludwig-Eckes-Halle in Nieder-Olm bei Mainz ausrichtete. Etwa 120 
Teilnehmer verfolgten das interdisziplinär besetzte Vortragsprogramm und 
brachten ihre eigenen Praxiserfahrungen als Eltern, Lehrer, Therapeuten 
und Ärzte in Form von Fragen und Diskussionsanregungen ein.

Grußworte der Landesregierung

Eva Caron-Petry

Zur erfolgreichen Arbeit des Landesverbands, der sich vor 10 Jahren im 
November 2005 gründete, gratulierte zu Beginn Eva Caron-Petry vom 
MBWWK und überbrachte die Grüße und den Dank von Frau Ministerin 
Reiß, der Schirmherrin der Veranstaltung. In ihrem Grußwort betonte 
sie, dass sich der Landesverband als verlässlicher Ansprechpartner in 
der Landespolitik etabliert hat, vor allem mit den Themen Nachsorge 
und Bildung. Ebenso hob sie das Engagement des Verbandes in der 
Patientenvertretung des G-BA und in der Ethik-Kommission der süd-
lichen Bundesländer bzgl. der Präimplantationsdiagnostik hervor. Sie 
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Begrüßung

Hans-Jürgen Wirthl

 „Dass und wie es sich lohnt, für frühgeborenes Leben zu kämpfen“ – so 
drückte es Hans-Jürgen Wirthl als Vorsitzender des Landesverbandes in 
seiner Begrüßung aus – wurde durch beeindruckende Bilder des renom-
mierten Fotografen Walter Schels deutlich, die ehemalige Frühgeborene 
zeigten und im Tagungsraum viele interessierte Blicke auf sich zogen. 

Wirthl dankte zudem den Krankenkassen AOK, TK, BKK und DAK sowie 
den Firmen comed, SCHOTT und HiFi-Klang, mit deren Unterstützung 
die Tagung ermöglicht wurde, bevor er die Moderation in die erfahrene 
Leitung von Sabine Stöhr (SWR) übergab.

begrüßte, dass der Landesverband nun zum dritten Mal eine Tagung zum 
Thema Bildung ausrichtet, und erläuterte die aktuelle Fortentwicklung 
der Inklusion in Rheinland-Pfalz. 

Aktuell gibt es 368 Beratungskräfte für Inklusion im Land, welche Schulen, 
Lehrkräfte und Eltern beraten, sowie 12 Förder- und Beratungszentren, 
weitere sind geplant. Das Land unterstützt auch die Kommunen bei 
der Umsetzung der Inklusion. Jedes Jahr erhalten die Kommunen zur 
Wahrnehmung inklusiv-sozialintegrativer Aufgaben in der Summe 10 
Mio. €, die zum 1. März nach einem festgelegten Verteilerschlüssel aus-
gezahlt werden. Die Vertreterin des MBWWK dankte dem Landesverband 
ausdrücklich, dass er durch das Zusammenbringen von Vertretern aus 
Wissenschaft und Praxis wichtige Gesprächsprozesse anstößt und zur 
Fortentwicklung der inklusiven Schule beiträgt. 

Gratulation zum 10-jährigen Bestehen

 Barbara Grieb

Auch Barbara Grieb würdigte als Vorsitzende des Bundesverbandes „Das 
frühgeborene Kind“ e.V. anlässlich des zehnjährigen Bestehens die Arbeit 
des Landesverbandes und hob den Umfang der ehrenamtlichen Tätigkeiten 
hervor, die nötig sind, um politisch mitgestaltend zu wirken. 

Grußworte

Zusammenarbeit

10 Jahre Landesverband
Unterstützung

Eva Caron-Petry, MBWWK

Barbara Grieb gratuliert Hans-Jürgen Wirthl zum 10-jährigen Jubiläum des Landesverbandes
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Impulsreferat: 
Gemeinsam verschieden in der Schule – 
Entwicklungsunterschiede ernst nehmen

Prof. Dr. Claudia Mähler

Für eine frühe Diagnostik in der inklusiven Bildung sprach sich Prof. Dr. 
Claudia Mähler vom Institut für Psychologie der Universität Hildesheim 
in ihrem Impulsreferat unter dem Titel „Gemeinsam verschieden in der 
Schule – Entwicklungsunterschiede ernst nehmen“ aus. Erfolgreiches schu-
lisches Lernen hänge von individuellen sowie familiären Komponenten 
ab, zudem auch von der Unterrichtqualität, stellte sie dar. Zu den in-

dividuellen Voraussetzungen 
erfolgreichen Lernens gehörten 
neben einem funktionierenden 
Arbeitsgedächtnis, einer guten 
selektiven Aufmerksamkeit, pas-
senden Lernstrategien und meta-
kognitiven Regulationssystemen 
auch das Vorwissen und die 
Motivation des Lerners, ein gu-
tes Selbstkonzept, der Lernwille 
sowie positive lernbegleitende 
Emotionen. Untersuchungen 
zeigten, dass ehemals frühge-
borene Kinder mit jeder Woche, 
die sie zu früh zur Welt kamen, 
ein jeweils höheres Risiko für ko-
gnitive Defizite, Lernstörungen 
(z.B. LRS oder Dyskalkulie), 
Aufmerksamkeitsstörungen oder 
psychosoziale Auffälligkeiten 

auf wiesen. Für früher als in der 34. Schwangerschaftswoche gebore-
ne Kinder steige das Risiko steiler an als für die sogenannten „späten 
Frühgeborenen“. Als Schulkinder hätten Frühchen ein höheres Risiko 
für besonderen Förderbedarf. Noch als Erwachsene zeigten sie schwä-
chere Leistungen in Intelligenztests und in Untersuchungen der exe-
kutiven Funktionen. Konsequent weitergedacht ergibt sich aus diesen 
Ergebnissen die Frage, ob nicht eine möglichst frühe Diagnostik genaueren 
Aufschluss über die Art des Förderbedarfs erbringen und eine passgenaue 
frühe Förderung ermöglichen kann, welche das Ausmaß der erwarteten 
Lernstörung einschließlich der sekundären psychosozialen Folgen für das 
Kind mildern könnte.

Im Projekt KOKO der Universität Hildesheim untersuchte Mähler 
mit einer Forschergruppe daher differentielle Entwicklungsverläufe 
kognitiver Kompetenzen bei Vorschulkindern mit dem Ziel einer 
Schulfähigkeitsberatung. Es wurden die Bereiche Intelligenz, Sprache, 
Arbeitsgedächtnis, Verarbeitungsgeschwindigkeit, Konzentration und 
kognitive Flexibilität betrachtet. Als bereichsspezifische Kompetenzen 
wurden die numerischen Kenntnisse der Kinder (arabisches Zahlwissen, 
Zählfertigkeiten, Rechenfertigkeiten und Mengenvergleiche) sowie die 
phonologische Bewusstheit untersucht. Hier stellten die Forscher große 
interindividuelle Unterschiede bei den Kindern fest. Gleichzeitig wurde Prof. Dr. Claudia Mähler

frühe Diagnostik
Unterrichtsqualität

kognitive Kompetenzen Förderung

Schulfähigkeitsberatung

Prof. Dr. Claudia Mähler im Interview mit Sabine Stöhr
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eine eingeschränkte Funktion der phonologischen Schleife und der zen-
tralen Exekutive zu erkennen, bei der Dyskalkulie handele es sich um eine 
Störung im Bereich des visuell-räumlichen Notizblocks und der zentralen 
Exekutive, berichtete Mähler. Eine gezielte frühe Förderung sei aufgrund 
der genannten Forschungsergebnisse möglich und auch anzustreben.

Daher dürfe auch die Bedeutung von Diagnostik in der inklusiven 
Bildung nicht geringgeschätzt oder gar aus Furcht vor einer möglichen 
Stigmatisierung ausgeblendet werden. Es sei wichtig, die individuel-
len Lernvoraussetzungen und Lernmöglichkeiten festzustellen. Dabei 
dürfe nicht einfach eine Zustandsbeschreibung erhoben werden, son-
dern es sei eine Prozessdiagnostik notwendig. Auch Ressourcen und 
Schutzfaktoren seien diagnostisch zu benennen und Weiterentwicklungen 
seien aufzuzeigen. Insgesamt müsse man dabei multimodal vorgehen, 
regte Mähler an, d.h. dass neben der pädagogischen Dimension auch 
andere Sichtweisen, z.B. die psychologische, soziale, medizinische etc., 
einbezogen werden sollten. So könnten verschiedene Funktionsbereiche 
beleuchtet, verschiedenen Datenquellen genutzt und unterschiedliche 
Untersuchungsmethoden eingesetzt werden. Dies würde dazu beitragen, 
die Förderung der SchülerInnen gemäß dem „Response to intervention-
Modell“ weiter auszuschärfen und effektiver zu steuern, indem es neben 
dem hochwertigen Klassenunterricht als erster Förderebene helfe, die 
Kleingruppenförderung als zweite und Einzelförderung als dritte Förder- 
bzw. Präventionsebene gezielt einzusetzen. Diagnostik müsse unbedingt 
als Aufgabe der LehrerInnen intensiviert werden. Darüber hinaus sollten in 
den Schuleingangsuntersuchungen aus diesem Grund auch entsprechende 
wissenschaftlich fundierte diagnostische Instrumente Anwendung finden.

jedoch auch beobachtet, dass der Erfolg des Schriftspracherwerbs deutlich 
von der Vorläuferkompetenz „phonologische Bewusstheit“ abhing, d.h. dass 
die schon vorher festgestellten Unterschiede bei einer späteren Erhebung 
der Lese- und Rechtschreibfähigkeit nahezu konstant bestehen blieben. 
Gleiches gilt für die numerischen Vorkenntnisse als Vorläuferkompetenz 
für die Rechenfähigkeit eines Kindes. Prof. Dr. Mähler stellte als Ergebnis 
der Untersuchung heraus, dass diese bedeutenden Einflussfaktoren gezielt 
trainiert werden können. So gibt es zur Förderung der phonologischen 
Bewusstheit z.B. das Programm „Hören, lauschen, lernen 1 und 2“ von 
Petra Küspert, Ellen Plume und Wolfgang Schneider (V&R).

Für die inklusive Schule bedeutet dies - laut Mähler - dass die 
Heterogenität der SchülerInnen und ihre interindividuellen Unterschiede 
Anerkennung finden müssen. Dies sei umfassend sowohl bei den 
Voraussetzungen des Lernens als auch bei den sozialen Kompetenzen, 
der Selbständigkeitsentwicklung und allen anderen individuellen 
Gegebenheiten zu leisten. Untersuchungen zufolge wiesen aktuell etwa 30% 
der Grundschulkinder in Deutschland Lernschwächen bzw. Lernstörungen 
auf. Hierbei spiele die Funktion des Arbeitsgedächtnisses eine große 
Rolle. Nach dem Modell von Baddeley (1986) wird das Arbeitsgedächtnis 
mit der Vorstellung eines sog. räumlich-visuellen Notizblocks und einer 
sog. phonologische Schleife beschrieben, die von einer sog. zentralen 
Exekutive koordiniert werden. Der räumlich-visuelle Notizblock ist dabei 
für die Speicherung von optischen Inhalten und Bewegungen im Raum, 
die phonologische Schleife für das Speichern von Klängen zuständig. Es 
wurde festgestellt, dass Kinder mit Lernstörungen Probleme mit dem 
Arbeitsgedächtnis aufweisen. Bei der Lese-Rechtschreibschwäche sei 

Anerkennung

Prozessdiagnostik

Arbeitsgedächtnis

Training
multimodales Vorgehen

∴
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Besonderheiten der Wahrnehmungsverarbeitung – 
Lernangebote für verschiedenen Lerntypen 

Dr. Dipl.-Psych. Andrea Delius

Nach einer kurzen Pause beschäftigte sich der Vortrag von Dipl. Psych. 
Dr. Andrea Delius vom Zentrum für Kinderneurologie und Sozialpädiatrie 
der Rheinhessen-Fachklinik in Mainz mit dem Thema „Besonderheiten der 
Wahrnehmungsverarbeitung - Lernangebote für verschiedene Lerntypen“. 

Einführend stellte die Referentin den Prozess der Wahr-
nehmungsverarbeitung folgendermaßen dar: Es handelt sich dabei zu 
Beginn um einen sensorischen Prozess (Sehen, Hören ...), bei dem physikali-
sche Energie in eine für das Gehirn erkennbare neuronale Codierung über-
führt wird. Im Gehirn erfolgt sodann die sog. perzeptuelle Organisation, 
d.h. die einzelnen wahrgenommenen Elemente (z. B. gesehene Kanten, 
Linien, Farben) werden zu einem angenommenen Gesamtbild, einem 
„Perzept“, zusammengefügt. Daran schließt das Wiedererkennen an, d.h. 
der Abgleich des neu Erfahrenen mit schon vorher Gewusstem. Bei allen 
drei beschriebenen Schritten der Wahrnehmungsverarbeitung handelt es 
sich um Aufmerksamkeitsprozesse. Besondere Wichtigkeit kommt dabei der 
selektiven Aufmerksamkeit zu. Störungen der Wahrnehmungsverarbeitung 
können sowohl im visuellen als auch im auditiven Bereich auftre-
ten. Exemplarisch beschrieb Dr. Delius im Folgenden die visuelle 
Wahrnehmungsverarbeitungsstörung. Dieser Störung können Probleme 
in verschiedenen Bereichen zugrunde liegen. So kann zum Beispiel das 
Bewegungs- oder Stereosehen gestört sein, Neigungen und Winkel können 
nicht erkannt werden. Die Objektwahrnehmung, d.h. die Integration visu-
eller Merkmale zu einem Gesamtbild, funktioniert evtl. nicht gut, mentale 
Raumoperationen (das gedankliche Drehen eines Gegenstandes) können 
nicht durchgeführt werden oder räumlich-konstruktive Störungen liegen 
vor, d.h. es gelingt nicht, Einzelteile gedanklich zusammenzufügen. Diese 
Fähigkeiten sind zur Entwicklung des mathematischen Denkens besonders 
wichtig. Es liegt auf der Hand, dass Wahrnehmungsverarbeitungsstörungen 
grundlegend verantwortlich für schulische Lernstörungen sind. Die 
Ursachen dieser Wahrnehmungsverarbeitungsstörungen liegen in 

gestörten Reifungsprozessen oder Läsionen im kindlichen Gehirn, wie 
sie z. B. bei extremen Frühgeburten oder bei Schädel-Hirn-Traumata 
auftreten. Untersuchungen zeigen, dass 20% der Frühgeborenen 
unter 1500 Gramm Geburtsgewicht im Alter von 5 Jahren visuelle 
Wahrnehmungsverarbeitungsstörungen aufweisen. Man fand heraus, 
dass der Lese-Rechtschreibschwäche vermutlich Defizite in verschiede-
nen Bereichen der visuellen Wahrnehmung (z.B. Raumwahrnehmung: 
Erkennen von visuellen Sequenzen, visuelles Gedächtnis und 
Bewegungswahrnehmung) zugrunde liegen. Außerdem spielt eine verzö-
gerte Verarbeitungsgeschwindigkeit bei optisch präsentierten Reizen und 
eine Störung der visuell-räumlichen Analyse geschriebener Buchstaben, 
Wörter und Texte eine Rolle. Räumlich-perzeptive, räumlich-kognitive und 
räumlich-konstruktive Störungen werden als Grundlage für dyskalkulische 
Störungen angesehen.

Dr. Delius stellte nun die Verbindung des Vorgenannten mit dem 
schulischen Lernen her und erläuterte, dass immer, wenn in diesem 
Zusammenhang der Wahrnehmungsprozess als solcher reflektiert wird, 
die Vorstellung von Lerntypen auftaucht. Sie ging nun im Folgenden der 
Frage nach, ob es solche Lerntypen überhaupt gibt, die nur über bestimmte 
Wahrnehmungskanäle lernen können. Bei genauer Analyse der Theorie von 
Vester (1975) zeigte sich, dass eine solche Kategorisierung nicht haltbar 
ist. Allenfalls könne man von Lernstilen sprechen.

Im Folgenden beleuchtete die Referentin entwicklungspsychologische 
Aspekte der kognitiven Entwicklung als Grundlage für das Lernen. Sie 

Dr. Dipl.-Psych. Andrea Delius

Aufmerksamkeitsprozesse

Lernstile

Gehirnreifung

kognitive Entwicklung
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Wochen der Schwangerschaft, 
in denen sich ein Großteil der 
Hirnorganisation vollzieht, ande-
ren Außenbedingungen ausgesetzt 
waren. MRT-Untersuchungen zeig-
ten bei ihnen z. B. weniger gut or-
ganisierte Hirnregionen mit stärker 
verschlungenen Nervenbahnen. 
Damit einher gingen bei den be-
obachteten Kindern geringere so-
ziale und kognitive Fähigkeiten, 
zitierte Delius. Oft zeigten sie 
Defizite in der Planungsfähigkeit, 
der kognitiven Flexibilität und im 
non-verbalen Arbeitsgedächtnis 
sowie Lernstörungen im Fach 
Mathematik. Insgesamt seien 50-
70% der ehemals Frühgeborenen mit einem Geburtsgewicht unter 1000 
Gramm von zumindest geringfügigen kognitiven Auffälligkeiten betroffen.

Zum Schluss stellte Dr. Delius hilfreiche Komponenten für gelingendes 
Lernen aus psychologischer Sicht vor. Im Hinblick auf die Unterschiede in 
der Wahrnehmungsverarbeitung lenkte sie den Blick auf besonders auf-
gearbeitetes Arbeitsmaterial, längere Bearbeitungszeiten, das Vermitteln 
von Lernstrategien und die Berücksichtigung der Motivation. Sie ver-
wies auf Trainingsprogramme für LRS und Dyskalkulie und sprach den 
Einsatz von Methylphenidat zur Verbesserung von Aufmerksamkeit, 
Merkfähigkeit und Graphomotorik an. Aus der Berücksichtigung des ko-
gnitiven Entwicklungsstandes leitete sie anhand von Studien u.a. die 
Notwendigkeit her, Lerninhalte weniger komplex und nacheinander 
statt gleichzeitig darzubieten. Für Frühgeborene sei eine regelmäßige 
Nachuntersuchung bis ins Schulalter sei notwendig, um Lernstörungen 
frühzeitig auf die Spur zu kommen und diesen wirksam zu begegnen. 
Nicht zuletzt sei ein Wissen über und die Akzeptanz von Störungsbildern 
grundlegend, um Lernende zu begleiten.

stellte zum einen das Stufenmodell der kognitiven Entwicklung nach 
Piaget (1970) dar, nach dem das Individuum jeweils eine Entwicklungsstufe 
vollständig erreicht haben muss, um auf die Folgestufe zu gelangen. Piaget 
unterscheidet die sensumotorische Stufe (0-2 Jahre), auf der das Kind an-
geborene Handlungen vollzieht, und die präoperationale Stufe (2-7 Jahre), 
auf der einzelne Anschauungserfahrungen gewonnen werden, die noch 
nicht auf andere Zusammenhänge übertragen werden können. Es folgt 
die konkret-operationale Stufe (7-11 Jahre), auf der einfache theoretische 
Zusammenhänge hergestellt werden können, und schließlich die formal-
operationale Stufe (ab 11 Jahren), die abstraktes Denken ermöglicht. 

Betrachtet man die kognitive Entwicklung aus der Perspektive der 
Informationsverarbeitung, so ergibt sich eine Abfolge der Schritte 
Wahrnehmung, Verarbeitung, Speicherung und Reaktion. Entwicklung 
wird hier verstanden als eine Zunahme der Speicherkapazität. Die 
Annahme aus den 70er Jahren, der Arbeitsspeicher wachse mit dem 
Lebensalter, gilt als widerlegt. Man geht heute davon aus, dass die 
Effizienz des Arbeitsspeichers sowohl durch Reifung zunimmt als auch 
durch die Automatisierung kognitiver Funktionen. Solche automatisierten 
Denkoperationen können dann ohne weiteres Nachdenken durchgeführt 
werden, sie geben sozusagen Speicherplatz für neu zu Durchdenkendes 
frei.

Den vorgestellten Entwicklungstheorien entnahm die Psychologin nun 
als Folgerungen für gelingendes Lernen, dass der Entwicklungsstand des 
Kindes als Lernvoraussetzung immer berücksichtigt werden muss. So soll-
ten also Aufgaben bis zum Ende der ersten Klasse so gestellt sein, dass das 
Kind sich auf einen Aspekt fokussieren kann und nicht mehrere Denkfelder 
gleichzeitig bearbeitet werden müssen. Zudem sollten Arbeitsaufträge 
zunächst nacheinander und nicht gleichzeitig gestellt werden sowie an 
das Vorwissen der Kinder angepasst sein.

In Bezug auf die Lernleistung frühgeborener Kinder müsse man die 
spezifischen Bedingungen ihrer Hirnentwicklung berücksichtigen, 
mahnte die Referentin. Frühgeborene weisen ein anders geartetes 
neuronales Netzwerk als reif geborene Kinder auf, da sie in den letzten 

Dr. Dipl.-Psych. Andrea Delius
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Wollen, können, müssen (oder nicht) –  
Systemimmanente Konzeptkonflikte

Dr. Roger Weis

Den Begriff der Inklusion aus ganz anderem - geradezu philosophischem - 
Blickwinkel betrachtete danach Dr. med. Roger Weis vom Zentrum für 
Kinderneurologie und Sozialpädiatrie der Rheinhessen-Fachklinik Mainz 
in seinem Vortrag „Können, wollen, müssen oder nicht - Systemimmanente 
Konzeptkonflikte“.

Er ging aus von der These, dass der Inklusionsbegriff eigentlich ein 
paradoxer Begriff sei, da er nicht ohne sein Gegenteil, die Exklusion, 

gedacht werden könne. In der 
Gesamtgesellschaft stehe er zu-
dem im Widerspruch zur extre-
men Leistungsorientierung un-
serer Industriegesellschaft. So 
stehe in unserem Bildungssystem 
die Unterzeichnung der UN-
Behindertenrechtskonvention ne-
ben der PISA-Studie. Zudem han-
dele es sich um eine Paradoxie der 
verschiedenen Professionen, also 
der Berufsgruppen, die Inklusion 
gestalten.

Prinzipiell gelte: Um Paradoxien 
auflösen zu können, müsse 
man sich aus den konkreten 
Zusammenhängen lösen und eine 
Außensicht gewinnen. Dies wolle er 
in diesem Vortrag versuchen.

Zum Ausgangspunkt seiner Überlegungen machte er den systemtheo-
retischen Gedanken, der Mensch finde sich in der Unübersichtlichkeit 
und Vielfalt des Lebens vor. Das Ziel jeden Lebens sei es, vorhandene 
Potentiale zu entfalten. Um sich in der Welt zurechtzufinden, sei eine 
Weltdeutung und Weltordnung durch Systembildung notwendig. Nur so 
könne die Informationsflut für den Einzelnen bewältigt und ein geordnetes 
Leben ermöglicht werden. Hierbei könne man klassischerweise physi-
sche Systeme, psychische Systeme und soziale Systeme unterscheiden. 
Als weiteres - für den Einzelnen wesentliches - System sei zudem die 
Ich-Du-Beziehung zu nennen. Jeder Mensch sei Teil der verschiedenen 
sozialen Systeme. So seien auch die Kinder, die z.B. in der Sozialpädiatrie 
vorgestellt würden, Teil verschiedener Wirklichkeitssysteme, die das Kind 
aus ihrem jeweils eigenen Blickwinkel heraus betrachten und in ihrem 
jeweils eigenen Code beschreiben würden. Diese Codes seien wiederum 
Formeln, die die vielfältigen Eindrücke der Wirklichkeit reduzierten und 
trivialisierten. Die einzelnen Aussagen, die die verschiedenen Systeme 
über das Kind träfen, seien jeweils nur ein Ausschnitt aus der gesamten 
Wirklichkeit. Die Reduktion bzw. Trivialisierung der benannten Aspekte 
hätte als geäußerte Feststellung jedoch wieder Rückwirkungen auf das 
Selbstverständnis des so beschriebenen Individuums. Da das Kind aber 
Teil mehrerer verschiedener Systeme sei, die sich auch überlappten, müsse 
Inklusion die Inklusion der Systeme sein, warb Dr. Weis. Es könne keine 
Inklusion ohne eine starke Koppelung durch Kommunikation geben. 
Problematisch sei z.B., dass die Schulen als System sich nicht den anderen 
Professionen öffneten, die mit denselben Kindern arbeiteten, beklagte 
der Sozialpädiater an dieser Stelle. Schulen zögen stattdessen lediglich 
die Kompetenzen anderer Professionen in sich hinein.

Jedes Individuum beschäftige sich mit der Frage nach der eigenen Identität. 
„Wer bin ich?“ und „Bin ich okay?“ seien grundlegende Entwicklungsfragen 
jedes Menschen. Die verschiedenen Systeme spiegelten dem Einzelnen ver-
schiedene Antworten auf diese Fragen. „Alles, was ich über mich weiß, weiß 
ich von anderen.“, zitierte Dr. Weis den britischen Philosophen Bertrand 
Russell. Jeder Mensch wünsche sich Gesundheit, Glück, Kommunikation 
und Autonomie. Den Begriff Glück definierte der Referent als Im-Einklang-
Sein mit dem System bzw. den Systemen. Dies sei letztlich auch das Ziel der Dr. Roger Weis

Inklusion
Selbstverständnis

Außensicht

Widerspruch

Potentialentfaltung

Inklusion der Systeme

Glück
Identität

Kommunikation

Autonomie



20 21

Inklusion: Glück und Teilhabe. Für einen Menschen mit Behinderung be-
deute das auf der körperlichen Ebene Barrierefreiheit, auf der psychischen 
Ebene die Akzeptanz seines Andersseins, das Wahrgenommenwerden als 
Du, und auf der sozialen Ebene die Bereitstellung von Hilfen zur gesell-
schaftlichen Teilhabe.

Um die beiden Systeme Pädagogik und Medizin zusammenzubringen, 
müssten beide ihre Arbeitsweisen reflektieren und erkennen, dass jede 
für sich nur einen Wirklichkeitsaspekt abbildet bzw. dass jede Profession 
für sich alleine ihre eigene trivialisierende Sichtweise herausgebildet 
hat. Beide müssten den Mut gewinnen, sich für die andere - berechtigte 
- Sichtweise zu öffnen, um sich der Komplexität der Wirklichkeit anzunä-
hern. Man solle der immerwährenden Versuchung, Gleiches zu scheinbar 
Gleichem sortieren zu wollen, widerstehen, Abschied vom Mythos der 
Normalverteilung nehmen und die Angst vor dem Unerwarteten ablegen.

Abschließend beschrieb Dr. Weis das Lernen mit den Worten des zeitge-
nössischen deutschen Soziologen Hartmut Rosa als Resonanz bzw. als 
ein Mitschwingen. Eine Weiterentwicklung geschieht in der Resonanz 
mit einem Gegenüber. 

So folgerte der Referent: Drei Dinge braucht die Inklusion: Ziel (die 
Entfaltung des Potentials), Team (die Inklusion der Systeme) und 
Kommunikation (das Mitschwingen, welches Entwicklung ermöglicht).

Gemeinsamer Unterricht – Wie kann das gelingen?  
Erkenntnisse der GeSchwind-Studie

Prof. Dr. Désirée Laubenstein 
David Scheer

Von den grundsätzlichen Überlegungen zur konkreten Praxis der 
Umsetzung der Inklusion in Rheinland-Pfalz führte das nächste Referat. 
Prof. Dr. Désirée Laubenstein von der Fakultät für Kulturwissenschaften 
im Institut für Erziehungswissenschaft der Universität Paderborn, die 
vorher an der Universität Koblenz-Landau tätig war, stellte zusammen mit 
ihrem Mitarbeiter David Scheer, dem Vorsitzenden des Landesverbandes 
Sonderpädagogik in Rheinland-Pfalz, die Ergebnisse der GeSchwind-
Studie vor, in der ein Team von Forschern die Gelingensbedingungen des 
gemeinsamen Unterrichts an Schwerpunktschulen in Rheinland-Pfalz in 
den Jahren 2011-2014 untersuchte.

Die Schulform der Schwerpunktschule (SPS) wurde in Rheinland-Pfalz seit 
dem Schuljahr 2001/02 an jeweils beauftragten Schulen etabliert, nachdem 
aber schon seit den 1980er Jahren verschiedene Arten der Integration von 
SchülerInnen mit besonderem Förderbedarf in Modellversuchen oder 
als Einzelintegration umgesetzt wurden und Erfahrungen gesammelt 
wurden. Die Anzahl der SPS wuchs von 30 im Schuljahr 2001/02 auf 262 
Einrichtungen im Schuljahr 2013/14 an, davon 150 im Primar- und 112 
im Sekundarbereich I. Weitere Schulen werden folgen. Zu Anfang wurde 

Weiterentwicklung

Barrierefreiheit
Akzeptanz des Andersseins

gesellschaftliche Teilhabe
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kein Rahmenkonzept vorgegeben, was den Schulen das Entwickeln eige-
ner Konzepte ermöglichte, was aber gleichzeitig auch die Orientierung 
erschwerte. Die GeSchwind-Studie erhob nun Grunddaten hinsichtlich 
der Zufriedenheit der beteiligten Akteure ADD, PL, der BeraterInnen für 
Integration und Inklusion, der Schulleitungen, der Lehrkräfte sowie von 
SchülerInnen. 

Die Forschungsfrage lautete: Unter welchen Bedingungen kann Inklusion 
als schulisches Qualitätsziel an Schwerpunktschulen realisiert werden? 
Daraus resultierten als weitere Fragestellungen die Definition der SPS 
und ihrer Aufgaben sowie ihre konzeptionelle Weiterentwicklung. Es 
sollte erhoben werden, wie die beteiligten Akteure ihre Situation an 
den SPS erleben und wie sie den bisherigen Verlauf in Rheinland-Pfalz 
beurteilen. Grundsätzlich sollte untersucht werden, welche Rolle die 
Haltung der Lehrkräfte gegenüber Heterogenität und dem Bildungsauftrag 
Inklusion spielt. Es sollten Erkenntnisse gewonnen werden, wie Schulen 
und Lehrkräfte im Entwicklungsprozess der Inklusion unterstützt wer-
den können, welche Fort- und Weiterbildungsbedarfe bestehen und wie 
Lehramtsstudierende auf ihren Einsatz in SPS vorbereitet werden können. 

Nach einer Erläuterung des konkreten Untersuchungsdesigns wurden 
die gewonnen Ergebnisse vorgestellt. Im Bereich der konzeptionellen 
Vorstellungen zeigte sich, dass die Aufgabe, eine eigene Konzeption 
ohne Rahmenvorgaben zu entwickeln als große, teils verunsichernde, 
Herausforderung empfunden wurde, dass aber Schulen, die klare 

konzeptionelle Vorstellungen entwickelt haben, Handlungssicherheit 
und - perspektiven gewonnen haben und ihren Weg zur inklusiven Schule 
als Bereicherung erleben. Im Bereich der Teamentwicklung fiel auf, wie 
schwer es den einzelnen Lehrkräften fiel, sich vom herkömmlichen 
Berufsbild des „Einzelkämpfers“ zum „Teamplayer“ zu wandeln, Ängste vor 
Kontrollverlust abzulegen und sich der gegenseitigen Expertise anzuver-
trauen. Neben dem zu verändernden Rollenbild ergab sich hier auch die 
dringende Aufgabe für die Schulleitungen, Teamentwicklung strukturell 
zu ermöglichen, indem feste Zeiten für einen kollegialen Austausch zur 
Verfügung gestellt werden. Die Untersuchung der Unterrichtsentwicklung 
ergab, dass in der Schulaufsichtsbehörde die Idealvorstellung domi-
niert, dass die SchülerInnen in einer gemeinsamen Gruppe am glei-
chen Unterrichtsgegenstand auf verschiedenen Niveaus arbeiten. Ein 
Herausnehmen einzelner Schüler 
zur Gruppen- oder Einzelförderung 
wird ausdrücklich nicht gewünscht. 
Für die LehrerInnen bedeutet dies, 
alle Unterrichtsmaterialien bzw. 
Wochenpläne in mehreren ver-
schiedenen Schwierigkeitsgraden 
herzustellen und einzusetzen. 
Im Überblick ergab sich jedoch, 
dass Schulen auf dem Weg zu 
mehr Inklusivität zuerst über 
eine Zunahme der Menge der 
Unterrichtsmaterialien und des 
offenen Unterrichts berichteten, 
dass jedoch mit dem Erreichen ei-
nes höheren Grades der Inklusivität 
dieser Trend wieder absinkt und 
die Schulen ihre eigene Methodik 
und Didaktik finden. Der hohe 
Grad an Individualisierung und 

Teamarbeit
KonzepteExpertise

eigene Methodik & Didaktik
kollegialer Austausch

Prof. Dr. Désirée Laubenstein 

David Scheer
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Differenzierung des Unterrichts stellt dann gleichwohl immer noch 
eine große Herausforderung für die Lehrkräfte dar. In der Praxis der 
Unterrichtsentwicklung bedeutete dies, z.B. selbstdifferenzierende 
Methoden einzusetzen, eine Balance zwischen Strukturierung und 
Offenheit zu finden (z.B. in Lernbüros), die Förderung im Klassenverband 
oder in der Kleingruppe situativ passgenau durchzuführen, auf Kreativität 
anstatt einer „Materialschlacht“ zu setzen und proaktive Strategien zur 
Prävention von Störungen einzusetzen.

Als Herausforderung formulierten die Forscher die Herstellung von 
mehr Transparenz bei der (personellen) Ressourcenzuweisung. 
Sonderpädagogische Unterstützung sei keine additive Leistung. Der 
Beratungsbedarf sei sowohl auf der schulrechtlichen als auch auf der 
pädagogischen und methodischen Ebene weiterhin groß und müsse 
passgenau und individualisiert erfolgen. Vor allem die Kinder mit son-
derpädagogischem Förderbedarf in der sozial-emotionalen Entwicklung 
und mit Autismusspektrumstörungen stellten die LehrerInnen vor große 
Herausforderungen. Hier müsse weitere fachliche Unterstützung erfolgen.

Insgesamt seien in der GeSchwind-Studie sehr positive Ergebnisse ge-
wonnen worden bezüglich der Entwicklung der Teamarbeit sowie in 
Bezug auf die Durchführung des gemeinsamen Unterrichts. Man könne 
als Schultypen sozusagen Idealisten, Realisten, Handwerker und Skeptiker 
unterscheiden. Die Idealisten, deren Anteil an den Grundschulen bei 
62% der Lehrkräfte und an den Sekundarschulen bei 33% liege, stellten 
dabei die Bedarfe des Kindes über die Bedarfe des Systems und wiesen 
eine hohe Arbeitszufriedenheit im inklusiven Prozess auf. Die Realisten 
(durchschnittlich 18% der LehrerInnen) hemmten sich selbst durch Zweifel, 
indem sie die Heterogenität eher als Belastung ansähen und so potentielle 
Möglichkeiten verschenkten. Die Handwerker (13% an Grundschulen, 25% 
an Sekundarschulen) blieben in Fragen der Machbarkeit stecken und die 
Skeptiker (6% an Grundschulen und 25% an Sekundarschulen), welche die 
Veränderungen hin zur Inklusion eher ablehnend betrachteten, bräuchten 
dringend Unterstützung. 

Mittlerweile sei die Inklusion durch die Schulgesetznovelle 2014 präzi-
siert worden und eine kontinuierliche Entwicklung, vor allem auch der 
Teamkultur, sei auf den Weg gebracht. Regionale Netzwerkbildung und 
außerschulische Kooperationen sollten zur Unterstützung der Schulen 
und der LehrerInnen angestrebt und verwirklicht werden. Als eindeutige 
Aufträge für Schulleitungen habe sich herauskristallisiert, Strukturen zur 
Teamentwicklung zu schaffen, d.h. institutionalisierte Zeiten und Formen 
bereitzustellen und klare inhaltliche Handreichungen zu wichtigen Themen 
zu geben, berichtete David Scheer. Schulleitungen seien darüber hinaus 
gefragt, einen transparenten Informationsfluss zu gewährleisten und vor-
handenes Wissen (Materialien, Best-Practice-Beispiele etc.) allen zugäng-
lich zu machen, damit die Lehrkräfte von schon Erarbeitetem profitieren 
könnten. Kollegiale Beratungsstrukturen seien z.B. durch Hospitationen 
zu etablieren und eine effektive Fortbildungsplanung müsse verwirklicht 
werden. Inklusion lebe vom Vorbild des Einzelnen, sie sei eine Kultur des 
Miteinander-Umgehens, auch im Kollegium.

Zusammenfassend könne man sagen, dass „inklusive Schulentwicklung“ 
sich nicht grundsätzlich von anderen Schulentwicklungsprozessen unter-
scheide. Sie verdeutliche jedoch sozusagen eine beständige Notwendigkeit 
zur Veränderung und rücke Herausforderungen in den Fokus.

außerschulische Kooperation

Kreativität
Netzwerkbildung

Transparenzfachliche Unterstützung

Fragen aus dem Publikum
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Inklusive Schule –  
exklusiv Legasthenie und Dyskalkulie?

Christel Hanke

Das Nachmittagsprogramm des Symposiums startete nach der 
Mittagspause mit einem Referat von Christel Hanke, der stellvertretenden 
Vorsitzenden des Bundesverbandes Legasthenie und Dyskalkulie e.V., zum 
Thema „Inklusive Schule - exklusiv Legasthenie und Dyskalkulie?“. Sowohl 
als Vertreterin eines Betroffenenverbandes und betroffene Mutter eines 
mittlerweile erwachsenen Sohnes mit Legasthenie als auch aus ihrer 
Perspektive als Schulhelferin in Berlin brachte sie ihre Beobachtungen 
zum gegenwärtigen Stand der Inklusion in Deutschland zur Sprache. 
Legasthenie oder Dyskalkulie seien in keinem Bundesland als Behinderung 
anerkannt, d.h. betroffene Kinder könnten keinen Behindertenstatus 
geltend machen, erläuterte sie zu Beginn ihrer Ausführungen.

Anschließend ging die Referentin noch einmal auf den Lernprozess an 
sich ein und schilderte Wichtiges aus ihrer Sicht. Die Anlagen zum Lernen 
seien neurokognitiv bedingt, erläuterte sie. Ein angeborener Start-up-
Mechanismus ermögliche das Lernen. Der benötigte Mechanismus für 
das Erlernen von Lesen und Schreiben sei die phonologische Bewusstheit, 
also das Wahrnehmen und Unterscheiden verschiedener Laute. Auch das 
Erkennen von Satzmelodien bei Frage oder Aufforderung gehöre hier-
zu. Auf die phonologische Bewusstheit baue beim Schriftspracherwerb 
schließlich die Laut-Buchstaben-Zuordnung auf, die grundlegend für das 
Erlernen von Lesen und Schreiben sei. Der Start-up-Mechanismus für das 
Erlernen des Rechnens sei die numerische Bewusstheit, die ebenfalls schon 
im Vorschulalter vorhanden sein müsse. Ein erstes Mengenbewusstsein 
sei hierbei besonders wichtig. Zur Entwicklung der phonologischen 
Bewusstheit sei es grundlegend, dass mit einem Kind überhaupt ge-
sprochen werde, dass ihm vorgelesen, mit ihm gesungen werde usw. Die 
numerische Bewusstheit entwickele sich vorwiegend durch Raum- und 
Alltagserfahrungen. Bei legasthenen oder dyskalkulen Kindern sei der ge-
nannte Start-Up-Mechanismus defekt. Etwa 5% der Bevölkerung seien hier-
von betroffen. Man unterscheide dabei die Lese-Rechtschreib-Schwäche 

und die Rechenschwäche von der 
ausgeprägten Lese-Rechtschreib- 
oder Rechenstörung. Von einer 
Schwäche spreche man, wenn die 
Testung einen Prozentrang zwi-
schen 15 und 10% ergebe. In diesen 
Fällen gehe man davon aus, dass 
mangelnde Gelegenheiten zum 
Erlernen schulischer Fähigkeiten 
dazu geführt hätten, dass die ge-
nannten Kulturtechniken nicht 
erlernt werden konnten. Der 
Start-up-Mechanismus sei nicht 
aktiviert worden. Gründe könn-
ten Probleme beim Sehen oder 
Hören, im sozialen oder psychi-
schen Bereich oder auch nicht 
angepasster Unterricht gewesen 
sein. Eine Lese-Rechtschreib- 
oder Rechenschwäche könne durch zielgerichtete Förderung gut the-
rapiert werden. Manchmal sei hier auch eine Psychotherapie oder eine 
Verhaltenstherapie hilfreich. Eine Lese-Rechtschreib- oder Rechenstörung 
liege jedoch vor, wenn bei der Testung ein Prozentrang von unter 10% 
erreicht werde. Hierbei handele es sich um eine entwicklungsbiologisch 
bedingte zentralnervöse Störung. Der Startermechanismus sei defekt, 
das Kind habe auch bei besten Lernbedingungen das Lesen, Schreiben 
oder Rechnen nicht erlernen können. Für diese Kinder sei Lernen nur 
über Kompensation möglich. Das Störungsbild sei gemäß der Leitlinien 
der Deutschen Gesellschaft für Kinder- und Jugendpsychiatrie in der in-
ternationalen Klassifikation von Krankheiten ICD 10 unter F 81 erfasst. Es 
handele sich um eine umschriebene Entwicklungsstörung beim Erlernen 
von Lesen, Schreiben, Rechtschreiben oder Rechnen bei Vorliegen ei-
ner Intelligenz im Normalbereich , die trotz guter familiärer oder schuli-
scher Anregungen auftrete und sich auch durch vermehrte Hilfen nicht 
überwinden ließe. Das Störungsbild bliebe bis ins Erwachsenenalter er-
halten, berichtete die Selbsthilfevertreterin anhand von Beispielen aus 
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ihrer Beratungstätigkeit. Auch in der Ausbildung und im Beruf würden 
die Betroffenen immer wieder von diesem Defizit eingeholt. Eine hohe 
Intelligenz könne helfen, gute Kompensationsstrategien zu entwickeln. 
Nur so sei ein höherer Bildungsabschluss überhaupt zu erreichen. Normal 
intelligente Legastheniker oder Dyskalkuliker erreichten erfahrungsgemäß 
nicht den Bildungsabschluss, der ihrem Intelligenzniveau entspräche.

Legasthenie und Dyskalkulie sei gemäß Art. 3 GG als Behinderung 
anzusehen, urteilte Hanke. Nach den Leitlinien der UN-Behinderten-
rechtskonvention müssten den Betroffenen Barrierefreiheit und 
Schutzmaßnahmen gewährleistet werden. Es sei bitter für den 
Selbsthilfeverband gewesen, dass die Kultusministerkonferenz 2007 be-
schlossen habe, keine Schutzmechanismen (außer einer Zeitzugabe unter 
bestimmten Umständen) bei Abschlussprüfungen zuzulassen. Der Begriff 
der Behinderung, der leider gemeinhin negativ verstanden werde, müsse 
im Gegenteil positiv gewertet werden, denn mit dem Feststehen einer 
Behinderung seien Rechte verbunden, die eingefordert werden könnten. 
Eine Behinderung sei im SGB IX sozialrechtlich folgendermaßen definiert: 
„Menschen sind behindert, wenn ihre körperliche Funktion, geistige 
Fähigkeit oder seelische Gesundheit mit hoher Wahrscheinlichkeit länger 
als sechs Monate von dem für das Lebensalter typischen Zustand abwei-
chen und daher ihre Teilhabe am Leben in der Gesellschaft beeinträchtigt 
ist. Sie sind von Behinderung bedroht, wenn die Beeinträchtigung zu er-
warten ist.“ Leichten kognitiven Teilleistungsstörungen stehe ein Grad der 
Behinderung von 0-10 zu, bei mittleren könne ein Grad der Behinderung 
von 20-40 zuerkannt werden, in seltenen schwereren Fällen sei sogar ein 
Grad der Behinderung von 50 denkbar. 

Im Beschluss der Kultusministerkonferenz zur inklusiven Bildung 
vom 20.10.2011 werde festgelegt, dass Kinder und Jugendliche 
mit Behinderung - egal, ob mit oder ohne sonderpädagogischen 
Förder  bedarf - Anspruch auf sächliche Barrierefreiheit, Assistenz und 
pädagogische Maßnahmen wie z.B. einen Nachteilsausgleich hätten. 
In diesem Zusammenhang wies die Referentin auf die Bedeutung der 
Diagnostik hin. Schulische Diagnostik sei für die dortige Förderplanung 
unabdingbar. Eine medizinische Diagnostik sei jedoch ebenfalls immer 

anzuraten. Wenn diese im 17. Lebensjahr noch einmal aktualisiert werde, 
könne der junge Erwachsene damit später z.B. bei Prüfungen vor der IHK 
oder im Studium besondere Bedingungen wie etwa eine Vorlese- oder 
Rechtschreibassistenz erwirken. Der Nachteilsausgleich in der allgemein-
bildenden Schule müsse als ein Abbau von Barrieren verstanden werden, 
die das Lernen behinderten. Der BVL stehe auf dem Standpunkt, dieser 
Nachteilsausgleich sei rechtlich einklagbar, berichtete Hanke und erwähnte 
entsprechende Gerichtsurteile. Als Schutzmaßnahme sei der sogenannte 
Notenschutz, also das Aussetzen der Rechtschreibnote in allen Fächern, an-
zusehen. Dazu existierten jedoch in allen Bundesländern unterschiedliche 
Regelungen, beklagte sie. Es sei jedoch wichtig, sich zu vergegenwärtigen, 
dass Lesen und Schreiben nur Techniken seien, Wissen wiederzugeben. 
Man müsse diese Techniken von der eigentlichen kognitiven Leistung des 
Wissenserwerbs und der Problemlösung unterscheiden. Dies müsse auch 
in schulischen Prüfungen berücksichtigt werden. Leider sei die rechtliche 
Situation so, dass die Rechennote ab der Sekundarstufe I gar nicht mehr 
ausgesetzt werden könne. Notenschutz für Legastheniker würde in der 
Regel nur bis zur 9. Klasse gewährt. Die Schulen seien jedoch zur Förderung 
und Differenzierung verpflichtet.

Im Folgenden beschrieb die Referentin die inklusive Bildung als eine 
große Chance für die SchülerInnen mit Legasthenie und Dyskalkulie. Sie 
könne bewirken, den Leidensdruck dieser Kinder in Bezug aufs schulische 
Lernen abzubauen, und es ihnen ermöglichen, gerne zur Schule zu gehen. 
Inklusion sei offen für SchülerInnen mit und ohne sonderpädagogischen 

Christel Hanke vom Bundesverband Legasthenie und Dyskalkulie

Behinderung nach Art. 3 GG
BildungsabschlussAusbildung & Beruf

medizinische & schulische Diagnostik
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Förderbedarf. Alle Kinder würden in diesem Bildungssystem mit ihren 
Stärken und Schwächen wahrgenommen und angenommen. Das sei der 
Zielgedanke. Inklusion sei auf dem Weg, müsse aber mit deutlich mehr 
Mitteln ausgestattet werden, um diese Ziele auch in der Praxis umsetzen zu 
können. Seit März 2009 sei die Inklusion in der Bundesrepublik Deutschland 
ein juristisch einklagbares Recht für Menschen mit Behinderung. Auch 
inklusive Bildung bzw. Beschulung sei einklagbar. Die Umsetzung in der 
Schule bedeute Barrierefreiheit sowohl in der Zugänglichkeit der Lernorte 
als auch in der Eignung der Lehr-und Lernmedien und in der Anpassung 
der Unterrichtsmaterialien. Für Kinder mit Dyskalkulie bedeute dies z.B. das 
Bereitstellen von haptischem Material auch in der Sekundarstufe, für legas-
thene Kinder sei evtl. das Arbeiten mit einem Laptop oder Tabletcomputer 
hilfreich, auf dem Schriftgrößen und -arten individuell angepasst werden 
könnten und der - wenn nötig - über eine Spracherkennung und/oder 
Sprachausgabe verfüge.

Als Unterschied zwischen Integration und Inklusion benannte Hanke, 
dass das Kind mit Beeinträchtigung sich in der Integration demselben 
Unterricht für alle anpassen müsse und dazu evtl. eine sonderpädagogi-
sche Unterstützung erhalte. In der Inklusion hingegen würden die Kinder 
differenziert unterrichtet, d.h. der Unterricht passe sich dem Kind an, 
die sonderpädagogische Unterstützung würde in Kleingruppenarbeit 
oder Einzelarbeit gewährt. Diese Sichtweise erhielt jedoch kritische 
Rückmeldungen aus dem Publikum. 

Den Unterricht an das einzelne Kind anzupassen bedeute, fuhr Hanke 
fort, dass alle Kinder auf ihrem je eigenen Niveau am gleichen Thema 

arbeiteten, also eine innere Differenzierung stattfinde. Für legasthene und 
dyskalkule Kinder sei dabei ihr genauer Lernstand zu berücksichtigen, der 
in ihrem beeinträchtigten Bereich Lesen, Schreiben oder Rechnen natürlich 
besonders weit vom Lernstand der anderen Schülerinnen abweiche. Hier 
sei individuelle Unterstützung notwendig, die nicht nur durch verändertes 
Arbeitsmaterial geleistet werden könne, sondern hier müsse bei Bedarf 
persönliche Assistenz gewährt werden. Die Unterrichtenden müssten eine 
gute Teamkultur leben. Frontalunterricht sei in der Inklusion nicht denkbar. 
Gleichwohl solle man darauf achten, dass der Unterricht eine erkennbare 
Struktur aufweise. Legastheniker und Dyskalkuliker profitierten von einer 
guten und erkennbaren Strukturierung der Inhalte und Abläufe.

Für die Förderplanung bei Kindern mit LRS und Dyskalkulie sei es wichtig, 
das gesamte Team, also die Lehrer aller Fächer, mit einzubeziehen. Auch 
der betroffene Lernende sowie seine Eltern müssten bei der Förderplanung 
hinzugezogen werden, so dass das Kind den Plan verstehe und selbst 
aktiv umsetzen könne. Die Ziele müssten zeitnah erreichbar sein, der 
Förderplan müsse regelmäßig der Lernentwicklung angepasst werden. 
Alle Beteiligten müssten sich regelmäßig austauschen. Hier müsse vor 
allem darauf geachtet werden, dass innerschulische und außerschulische 
Begleitung nicht in Konkurrenz zueinander träten. Vielmehr solle ein ko-
operatives, wertschätzendes Miteinander, vor allem zwischen Eltern und 
Lehrkräften, angestrebt werden. 

Grundsätzlich solle eine Akzeptanz entwickelt werden, dass alle 
Schüler verschieden sind, ob mit oder ohne Beeinträchtigung. Ängste 
sollten ausgesprochen werden dürfen und ernst genommen werden. 
Unverständliche Situationen sollten unbedingt im Gespräch erklärt werden, 
z.B. bei Elternabenden. Alle Beteiligten sollten in der inklusiven Schule 
Verantwortung für das gemeinsame Leben und Lernen übernehmen.

∴

Struktur innere Differenzierung

individuelle Unterstützung

Teamarbeit & Austausch
Akzeptanz
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Roundtable-Gespräch 
 
Inklusion und Gleichbehandlungsgrundsatz 
– ein Widerspruch?

Diskussionsleitung: Sabine Stöhr

Alle Themen des Tages wurden abschließend in einem Round-Table-
Gespräch gebündelt, in welchem Sabine Stöhr die Fachleute und die 
Tagungsteilnehmer im Saal miteinander ins Gespräch brachte. Prof. Dr. 
Désirée Laubenstein, Professorin für den Studiengang Sonderpädagogische 
Förderung und Inklusion in der Schule, David Scheer, Vorsitzender des 
Landesverbandes Sonderpädagogik Rheinland-Pfalz, und Christel Hanke, 
Vorsitzende des Bundesverbandes Legasthenie und Dyskalkulie e.V., 
diskutierten unter ihrer Leitung mit Dr. med. Cathrin Schäfer, Ärztin am 
Kinderneurologischen Zentrum der Rheinhessen-Fachklinik Mainz, und 
mit Matthias Rösch, dem Landesbeauftragten für die Belange behinderter 

Menschen im Ministerium für Soziales, Arbeit, Gesundheit und Demografie 
in Rheinland-Pfalz. 

In einer ersten Stellungnahme zur Frage „Inklusion und 
Gleichbehandlungsgrundsatz - ein Widerspruch?“ erklärte Matthias 
Rösch, der selbst mit einer Querschnittlähmung lebt, zum Ausgleich einer 
Behinderung sei nicht Gleichbehandlung angezeigt, sondern es müs-
se Gleichberechtigung und Chancengleichheit hergestellt werden. Die 
Beeinträchtigung, mit der ein behinderter Mensch lebe, erfordere einen 
Ausgleich. So sei oft gerade nicht die Gleichbehandlung der richtige Weg. 
Dem stimmte Christel Hanke ausdrücklich zu. Um gleiche Bildungschancen 
zu ermöglichen, sei eine Ungleichbehandlung unter Umständen nötig. 
Dennoch müsse natürlich der gleiche Bildungsinhalt zugrunde gelegt 
werden, um den gleichen Bildungsabschluss zu erreichen. Prof. Laubenstein 
zog das Diskriminierungsverbot aus Art. 3 des Grundgesetzes heran, das 
ausdrücklich eine Benachteiligung aufgrund einer Behinderung ausschließt. 
Sie lenkte den Blick darüber hinaus auf soziale Benachteiligungen, die 
dazu führen, dass Schulkinder schlechtere Lernausgangslagen aufweisen, 
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und benannte damit ein weiteres dringendes Handlungsfeld. Art. 3 GG 
sei die „Aufforderung zur gerechtfertigten Ungleichbehandlung“ und 
damit zur Gleichberechtigung und Inklusion, formulierte David Scheer. 
Dr. Cathrin Schäfer vertiefte den Begriff der Chancengleichheit mit dem 
Hinweis, dass alle Menschen sehr verschieden sein, auf sehr verschiedene 
Ressourcen zurückgreifen könnten und daher auch verschiedene Chancen 
hätten. Sie wünsche sich, dass unsere Gesellschaft jeden Einzelnen un-
terstütze, aus seinen eigenen Ressourcen heraus seine Chancen verwirk-
lichen zu können. Sie erlebe in ihrer Berufspraxis oft eine Unsicherheit 
von PädagogInnen, Nachteilsausgleiche zu gewähren und diese vor allem 
gegenüber anderen Eltern zu begründen. David Scheer ermutigte die an-
wesenden PädagogInnen daraufhin mit dem Hinweis , Nachteilsausgleiche 
seien gesetzlich verankert und könnten begründet gewährt werden. 
Dies den Mitschülern und Eltern gut zu kommunizieren, sei von großer 
Bedeutung, ergänzte eine Teilnehmerin aus dem Publikum, vor allem bei 
einer nicht sichtbaren Behinderung. 

Die Frage nach dem Nachteilsausgleich sei hauptsächlich bedeutsam 
im zielgleichen Unterricht, argumentierte Matthias Rösch. Die inklusive 
Bildung sei jedoch auf dem Weg, zieldifferenten Unterricht zu verwirkli-
chen. Hierfür müssten langfristig hemmende Faktoren wie das gegliederte 
Schulsystem, die herkömmliche Notengebung, die Einteilung der Schüler 
in Jahrgangsklassen und das System der Schulabschlüsse überdacht und 
verändert werden. Individualisierter Unterricht gebe jedem Kind eigene 
Bedingungen, so dass keine Konkurrenzgefühle mehr entstehen müss-
ten, führten die Sonderpädagogen diesen Gedanken weiter. Eine gute 
Zusammenarbeit im Team sei dafür unbedingt wichtig. Die Rolle der 
Integrationshelfer müsse diesen neuen Erfordernissen ebenfalls angepasst 
werden. Gut funktionierende Konzepte müssten weitergegeben wer-
den, damit sie sich als Strukturen verfestigen können. Inklusion sei keine 
freiwillige Aufgabe, sondern eine Verpflichtung, die die Bundesrepublik 
Deutschland eingegangen sei, stellte der Landesbehindertenbeauftragte 
fest. Der kürzlich veröffentlichte Staatenbericht, der die Umsetzung der 
UN-Behindertenrechtskonvention untersucht, fordere Deutschland auf, 
eine Strategie zu entwickeln, die Anzahl der Sonderschulen zu reduzieren, 
berichtete er. Dazu verwies er auf die derzeit 43 BeraterInnen zur Inklusion 

im rheinland-pfälzischen Schulwesen sowie auf das neue Fort- und 
Weiterbildungsgesetz für LehrerInnen, welches die Lehrkräfte verpflichte, 
„Inklusion zu lernen“. In diesem Sinne sei eine verbale Leistungsbeurteilung, 
die den Lernfortschritt des einzelnen Kindes beschreibe, notwendig, 
ohne dass - wie in der klassischen Notengebung - der Referenzrahmen 
der Klassenverband sei, führte Christel Hanke diese Überlegungen weiter. 
Inklusion bedeute, dass in derselben Lerngruppe Kinder lernten, die ver-
schiedenen Bildungsgängen zugeordnet seien und nach deren Lernzielen 
unterrichtet würden, pflichteten die Pädagogen bei. 

Der Gedanke der Inklusion dürfe weder glorifiziert noch dämonisiert wer-
den, forderte Prof. Laubenstein. Man müsse daran arbeiten, den Schulen 
mehr unterstützende Struktur, z.B. in Form gezielter Fortbildung sowie 
verlässlicher Rahmenbedingungen, zu geben. Gleichzeitig müssten die 

 
Diskussionsteilnehmer (v. l. n. r.): Christel Hanke, Dr. Cathrin Schäfer, Sabine Stöhr,  

David Scheer, Prof. Dr. Désirée Laubenstein, Matthias Rösch

Inklusion

verlässliche Rahmenbedingungen

Weiterbildung

Unterstützung

Gleichberechtigung

DiskriminierungsverbotSupervision & Coaching Chancengleichheit

Was braucht das Kind?

Nachteilsausgleich
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Noch mehr Informationen ...

beteiligten Professionen sich in 
ihrem eigenen und gegenseitigen 
Verständnis verändern. Lehrkräfte 
sollten nicht alleine gelassen wer-
den, sondern auch auf Supervision 
und Coaching zugreifen können, 
ergänzte David Scheer. 

Das Kind mit Beeinträchtigung 
nicht aus dem Blick zu verlieren, 
sei immer wieder anzumahnen, gab 
Dr. Schäfer abschließend zu beden-
ken. Sie sehe in ihrem Berufsalltag 
als Sozialpädiaterin immer wieder 
Kinder, die in der inklusiven Schule 
nicht gut aufgehoben seien, son-
dern für die die Förderschule mit 
der kleineren Lerngruppe, der the-
rapeutischen Ausstattung und dem 

direkteren Lehrkraftbezug der bessere Lernort sei. „Wir müssen immer 
wieder schauen: Was braucht das Kind?“

Zahlreiche Links, Veranstaltungshinweise und weitere 
Informationen zu den Themen Frühgeborene, Schule und Bildung 
finden Sie auf den Internetseiten des Landesverbandes:

 � www.fruehgeborene-rlp.de

 � www.fruehgeborene-bildung.de

 � und auf Facebook unter „Frühgeborene und Bildung“

Zum Symposium 2015 finden Sie Downloads des Tagungsberichts, 
Vortragsdateien, Flyer ... unter

 � http://www.fruehgeborene-rlp.de/570ver_sym_15.php

∴

Professionelle Moderation der Veranstaltung:  
Sabine Stöhr
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Referentinnen und Referenten

Schirmherrschaft:

Vera Reiß Ministerin für Bildung, Wissenschaft, Weiterbildung und 
Kultur des Landes Rheinland-Pfalz, MBWWK 
Mittlere Bleiche 61, 55116 Mainz 
http://www.mbwwk.rlp.de/de/ministerium/

Grußworte der Landesregierung: 

Eva Caron-Petry Abteilungsleiterin Schulen, schulische 
Qualitätsentwicklung, Grundsatzfragen 
Inklusion im Bildungsbereich im MBWWK

Dr. Dipl.-Psych. Andrea Delius
Zentrum für Kinderneurologie und Sozialpädiatrie 
Rheinhessen-Fachklinik Mainz 
Hartmühlenweg 2-4, 55122 Mainz 
http://www.rheinhessen-fachklinik-mainz.de/

Christel Hanke stv. Vorsitzende des Bundesverbandes 
Legasthenie & Dyskalkulie e. V.  
Dambockstr. 72, 13503 Berlin 
http://lvl-berlin.de/node/7

Prof. Dr. Désirée Laubenstein
Universität Paderborn,  
Fakultät für Kulturwissenschaften,   
Institut für Erziehungswissenschaft 
Warburger Straße 100, 33098 Paderborn 
http://tinyurl.com/ndf7eq3

Prof. Dr. Claudia Mähler
Universität Hildesheim, Institut für Psychologie 
Universitätsplatz 1, 31141 Hildesheim 
http://tinyurl.com/gqs2kho

Matthias Rösch Landesbeauftragter für die 
Belange behinderter Menschen,  
Ministerium für Soziales, Arbeit, Gesundheit und 
Demografie des Landes Rheinland-Pfalz, MSAGD  
Bauhofstraße 9, 55116 Mainz 
http://lb.rlp.de/ 

Dr. med. Cathrin Schäfer
Zentrum für Kinderneurologie und Sozialpädiatrie 
Rheinhessen-Fachklinik Mainz 
Hartmühlenweg 2-4, 55122 Mainz 
http://www.rheinhessen-fachklinik-mainz.de/

David Scheer Vorsitzender des Landesverbandes Sonderpädagogik 
Rheinland-Pfalz 
Alter Frankenthaler Weg 5, 67071 Ludwigshafen 
http://www.vds-r-l-p.de/wir-uber-uns/

Dr. med. Roger Weis
Zentrum für Kinderneurologie und Sozialpädiatrie 
Rheinhessen-Fachklinik Mainz 
Hartmühlenweg 2-4, 55122 Mainz
http://www.rheinhessen-fachklinik-mainz.de/

Moderation:
Sabine Stöhr  Journalistin und Redakteurin beim SWR

Am Fort Gonsenheim 139, 55122 Mainz 
http://www.sabinestoehr.de/
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Bestellung

Sie können diese Broschüre über unsere Webseite kostenlos bestellen   
oder downloaden: 
http://www.fruehgeborene-rlp.de/ 440info_schule.php

Dort finden Sie noch mehr Infomaterial:

 � Broschüre
"Frühgeborene in der Grundschule -  
Eine Information für Lehrerinnen, Lehrer und Eltern"  

 � weitere Tagungsberichte

 � Buch
„Frühgeborene und Schule - Ermutigt oder ausgebremst?  
Erfahrungen, Hilfen, Tipps“  

 � Vortragsdateien zu verschiedenen Schulthemen (nur Download) 
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